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Starenabwehr durch Anwendung eines Tonbandes 
(Vorläufige Mitteilung) 
Von Gerhard Creutz, Vogelschutzstation Neschwitz/Sa. 
Vielerorts verlassen die Stare unmittelbar nach be-
endeter Aufzucht ihrer Bruten das engere Brutgebiet. 
Sie verstreichen aus den Mittelgebirgen in die Ebene, 
z. B. vom Erzgebirge nach dem nordsäch'Sischen Tief-
land, oder treten einen Zwischenzug an, der sie in Ge-
biete führt, aus denen dann der eigentliche Zug in das 
Winterquartier erfolgt. In dieser Zeit leben sie meist 
gesellig. Sie besuchen in Schwärmen die Wiesen, folgen 
dem pflügenden Bauern oder fallen in Kirschplantagen 
ein. Dort verzehren sie oft beträchtliche Mengen wert-
vol'ler Früchte und mindern den Wert der restlichen 
Ernte, indem sie Kirschen anhacken oder herabwerfen. 
Diese Plünderungen geben oft zu berechtigten Klagen 
Anlaß. Schon seit Jahrzehnten hat die Notwendigkeit 
der Starenabwehr nach geeigneten Mitteln suchen las-
sen. 
Mancherlei Maßnahmen haben in der Praxis ihre Brauch-
barkeit erwiesen, wobei freilich die meisten nur vorüber-
gehend wirksam sind, weil sich die Stare sehr bald an sie 
gewöhnen. Außer Baumnetzen werden gern Scheuchen mit 
optischer Wirkung (z. B. Strohpuppen, Spiegel, Salzhering,e, 
künstliche Habichte, Katzenköpfe aus _Blech mit Glasaugen 
oder tote Vögel) oder mit akustischer Wirkung (z. B. Pfeifen, 
Schnarren, Blechbüchsen, Hupen oder Gongschläge) verwen-
det, aber auch solche, die mehrere Wirkungsweisen mite•inan-
der verbinden (z. B. klappernde Windräder). 
Mit derartigen Hilfmitteln läßt sich bei Einzelbäumen 
oder kleinen Baumg.ruppen oft ein erfreulicher Erfolg errei-
chen. In Großplantagen, die erfahrungsgemäß besonders 
unter Starenschäden zu leiden haben, können sie z. T. nicht 
angewendet werden, oder sie versagen weitgehend. Hier gel-
ten Wärter, die bald hier, bald da auftauchen und mit Lärm-
scheuchen oder scharfen Schüssen die eingefallenen Staren-
schwärme vertreiben, bisher als die wirksamste Maßnahme, 
obwohl .sie oft nur ,erreichen, daß sich die aufgescheuchten 
Vögel nahebei erneut niederlassen. Nur selten wird der Er-
folg die aufgewendeten Kosten rechtferügen. In gleicher 
Weise unbefriedigend sind in den ·letzten Jahren Versuche 
ausgegangen, verstreute Klingel- und Lautsprecheranlagen 
oder ähnliche technische Mittel in den Dienst der Abwehr zu 
stellen. 
Einer Aussprache mit Herrn W. Lohs e, dem Besit-
zer zweier Obstplantagen in Bautzen, entsprang der Ge-
danke, Tonbandaufnahmen mit Starenlauten als Ab-
wehrmitte'l zu erproben. Wir glaubten, damit einen 
neuen Weg zu gehen, mußten allerdings nachträglich 
festste'llen, daß ähnliche Versuche bereits andernorts 
unternommen worden waren (s. u.). Aus methodischen 
Gründen und wegen der abweichenden Ergebnisse hal-
ten wir jedoch einen Bericht über unsere Erfahrungen 
für gerechtfertigt. 
Wir gingen davon aus, daß der Warnlaut eines Stares 
auf Artgenossen eine abschreckende Wirkung haben 
könnte. Leider verzögerten Schwierigkeiten in der Be-
schaffung der nötigen Geräte den Beginn unserer Ver-
suche. Erst am 26. Juni 1954 konnten wir - wenige 
Tage vor dem Ausf'liegen der letzten Starenspätbrut -
das Aufnahmegerät in der Nähe des Nistkastens auf-
stellen. Der mit Futter zurückkehrende Altvogel hüpfte 
jedoch nur mißtrauisch in den Asten umher, ohne das 
erwartete „sprett sprett" oder „rä rä" hören zu lassen. 
Erst als wir eine Katze in einem Käfig oberhalb des 
Nistkastens befestigt 'hatten, erhielten wir die er-
wünschten Laute der erregten Altstare. 
Das Tonband mit den mehrfach kopierten Lauten 
wurde dann in einer 1,5 ha großen Kirschplantage aus-
probiert, die mit rund 100 etwa 35 Jahre alten Kirsch-
bäumen verschiedener Sorten bestanden war. ·In ihr ver-
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ursächten die Stare alljährlich trotz Abwehr durch einen 
M.ann mit Lärminstrumenten, der während der Reife-
zeit ganztägig wachte, einen Verlust von 10 bis 15°/o der 
Ernte. Das Abspielen des Tonbandes brachte jedoch 
keinen eindeutigen und befriedigenden Erfolg. Da 
offenbar die fortgeschrittene Jahreszeit, technische Män-
gel der Aufnahme usw. die Ursache bildeten, besch'los-
sen wir, die Versuche 1955 zu verbessern. 
In diesem Jahre verwendeten wir den Angstlaut des 
Stares, ein jammerndes, langgezogenes „kwäälh", von 
dem wir uns eine größere Wirkung versprachen. Die 
Tonaufnahmen erfolgten an einem gefangenen Altstar 
im Zimmer. Da der unruhig im Käfig rumherhüpfende 
Vogel zu viele störende Geräusche verursachte, faßten 
wir ihn an einem Bein und ließen fhn herabhängen. Da-
durch erhielten wir die gewünschten sauberen Angst-
schreie. Sie wurden mit natürlichen Intervallen ,auf ein 
Tonband von 40 Minuten Spieldauer kopiert. Ohne 
unser Wissen wurden vereinzelt Angstschreie des 
Eichelhähers, Trommelwirbe'l, Schetlenschläge und 
menschliche Laute mit aufgenommen. 
Für die Wiedergabe errichtete Herr Lohs e folgende 
Anlage. Das Tonbandgerät wurde im Dachgeschoß eines 
kleinen Häuschens an der Schmalseite der handtuchför-
migen Plantage hinter einem offenen Fenster aufge-
stellt. In den Bäumen wurden vier Lautsprecher aufge-
hängt, die zum Schutz vor der Witterung ein Gehäuse 
erhielten. Die Gesamtanlage verursachte an Kosten: 
Anschaffung: 
1 Wekaphon-Tonbandgerät 
1 25-W-Verstärker für 220 Volt 
4 Lautsprecher mit Gehäuse 
Leitung und Zubehör 
1000 m Tonband 
Zusammen: 
Laufende Ausgaben: 
Stromverbrauch 200 W je Std., 
5 Std. 
600,-DM 
470,-
280,-
40,-
32,50 
1422,50 DM (Ost). 
also in 
0,08 DM (Ost). 
Beim Einflug von Staren schaltete der dem Gerät am 
nächsten weilende Arbßiter auf Zuruf ein. Das Tonband 
wurde möglichst wenig in Anspruch genommen. Meist 
wurde es früh für kurze Zeit eingeschaltet, später nur 
noch nach Bedarf und kaum länger als jeweils 5 Mi-
nuten. 
Leider konnten wir den ersten Versuchen nicht selbst 
beiwohnen. Es wurde uns berichtet, daß die Stare zu-
nächst wie üblich aus einem wenige Kilometer entfern-
ten Teichgebiet, in dessen Schilfbeständen sie zu über-
nachten pflegten, in Schwärmen anflogen. Als die Angst-
schreie aus den Lautsprechern ertönten, flogen die ein-
gefallenen Vögel meist sehr bald auf, kreisten oft einige 
Male kurz über der Plantage und verschwanden. Schon 
nach einigen Tagen mieden sie das Gebiet fast · völlig. 
Sie hatten nach Meinung der Leute · ,,einen anderen 
Zug". Von einem Schaden konnte keine Rede mehr sein, 
wie das Persona'! berichtete. Als wir uns eines Morgens 
selbst von der Wirkung überzeugten, kamen gegen 
5 Uhr die ers'ten Stare aus der gewohnten Richtung. Die-
sen Vorposten folgten bald kleinere Schwärme von 
einigen hundert Stück. Sie schwenkten jedoch fast aus-
nahmslos ab, als die Lautsprecher ertönten. Lediglich 
vereinzelte Stare reagierten nicht. Ihrem Verhalten 
nach handelte es sich bei ihnen um Brutstare aus der 
nächsten Nachbarschaft. Am Ende der Erntezeit, d. h . 
nach einem etwa dreiwöchi-gen Einsatz der Anlage, war 
eine Gewöhnung der Stare nicht festzustellen. 
Nicht unerwähnt soll bleiben, daß bei den ersten Ver-· 
suchen einige Katzen sofort auf die Lautsprecher zu~ 
stürzten, was für die Echtheit der Tonwiedergabe 
spricht. Gänse flohen zunächst erschreckt, während 
Sperlinge in kei~er Weise reagierten. 
Ein abschließendes Urteil über den Wert der Anlage 
soll hier noch nicht gegeben werden, vielmehr wollen 
wir die Versuche im kommenden Jahre nochmals wie-
derholen. Immerhin sind die Ernteverluste im Vergleich 
zu früheren Jahren außerordentlich gering, oibwohl in 
diesen etwa von Ende Mai bis Mitte Juli ein Wärter 
je ha Fläche täglich von 15 bis 18 Uhr Wache hielt. Da-
durch entstanden bei einem Stundenlohn von 1,- DM 
für die etwa 40 Reifetage 520,- DM Unkosten je ha. 
Trotzdem ergaben sich noch Ernteverluste; besonders 
bei Regen waren die Stare kaum abzuwehren. Die An-
lage dürfte sich also bald bezahlt gemacht haben, zumal 
die Geräte auch für andere Zwecke verwendbar bleiben. 
Natürlich sind dieser Art von Starenabwehr auch Gren-
zen gesetzt. Großplantagen machen den Einsatz einer 
erhöhten Lautsprecherza'hl notwendig. In der Nähe 
menschlicher Sied1uhgen wird u. U. überhaupt nicht mit 
diesem Verfahren gearbeitet werden können. 
Erst nachträglich erhielt ich durch die freundliche Ver-
mittlung von Heun Dr. Pr z y g o d da (Vogelschutz-
warte Essen) von ähnlichen Versuchen an anderen 
Orten Kenntnis. So haben zwei Zoologen der University 
of Pennsylvania (USA) Stare vom Schlafplatz mit Laut-
sprechern vertrieben (,. Vertreibung aus dem Paradies"; 
in: Das Beste aus Reader·s Digest, August 1954, S. 37) . 
Auch sie verwendeten den Angstlaut eines am Bein 
festgehaltenen Stares. Sie erreichten mit der Tonwieder-
gabe, daß eine Schlafgesellschaft von schätzungsweise 
20 000 Staren fluchtartig davonbrauste und nicht wieder-
kam. Der gleiche Erfolg wurde in dem Städtchen Mill-
heim (,.Bevölkerung 750 Personen und 10 000 Stare") 
erzielt, in dem es nach 3 Wochen nur noch einige hun-
dert völlig unempfindliche Stare gab. Nach einer brief-
lichen Mitteilung von Herrn Dr.Pr z y g o d da bedient 
man sich dabei einer sehr teueren Apparatur (1300 DM 
West). welche die Erfolge erklären soll. 
In Frankreich durchgeführte Versuche, Krähen-
schwärme durch Angstschreie zu vertreiben, sollen be-
friedigend verlaufen se-in. Nach einer anderen Mittei-
lung gelang es, ein von Ratten bevölkertes Haus mit 
nachhaltigem Erfolge· von den Plagegeistern zu befreien, 
indem man einige lebend · gefangene Ratten durch 
Schmerzen zum Schreien brachte, woraufhin alle Ratten 
künftig das Haus mieden. · 
Andererseits berichtet Dr. H. R eich , Obstbauver-
suchsanstaH Jork (Bez. Hamburg), über Versuche, die er 
auf Grund der amerikanischen Meldungen zur Abwehr 
von Staren im Süßkirschengebiet des Alten Landes an-
stellte und die negativ aus-gingen (,. Versuche zur Sta-
renbekämpfung im Alten Lande"; in: Rheinische Monats--
schrift für Gemüse-, Obst- und Gartenbau 43, 1955, Nr. 6, 
S. 141). Dieses Obstbaugebiet wird ailjährlich zur Reife-
zeit der Kirschen von Millionen Staren aufgesucht. Es 
dürften vorwiegend Stare aus den Gebieten längs der 
südlichen Ostseeküste sein, die der „Zwischenzug" an 
die untere Elbe geführt hat. Sie verursachen hier Schä-
den in Höhe von schätzungsweise 400 000 DM (West), 
zu denen noch an Ausgaben für die Abwehr 150 000 DM 
(West) kommen. 1950 gelang es mit Hilfe einer Laut-
sprecheran1'age durch sehr hohe Pfeiftöne, die im Reet-
gürtel der Elbe nächügenden Stare zu vertreiben, so daß 
am folgenden Tage eine fühlbare Entlastung eintrat. 
Eine großräumige Anlage, die allein einen grundlegen-
den Erfolg versprechen könnte, scheitert jedoch an der 
Kostenfrage. In Kirschplantagen eingefallene Stare 
konnten durch Angstschreie höchstens für wenige Minu-
ten ferngehalten werden. Dr. Reich erwägt angesichts 
dieses Mißerfolges, ob sich vielleicht Zugstare anders 
verhalten als Brutstare. Ich halte dies für kaum wahr-
scheinlich. Im Gegenteil werden gerade Zugst:are miß-
trauischer sein, weil sie sich in fremder Umgebung un-
sicher fühlen, während Brutstare Ereignisse in der 
gewohnten Umgebung besser einzuschätzen wissen. 
Das Versagen ist sicher darauf zurückzuführen, daß in 
diesem besonders weiträumigen Obstbaugebiet und bei 
der gewaltigen Zahi der Stare immer neue Scharen her-
zukommen. Jedenfalls scheinen im Alten Lande beson-
dere Verhältnisse vorzuliegen, und ich bin überzeugt, 
daß in obstbaulichen Streuanlagen mit einem Erfolg 
gerechnet werden kann. 
Eingegangen am 15. Januar 1956. 
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über das vorjährige Auftreten der Dothichiza-Krankheit der Pappel 
Von H. Butin, Biologische Bundesanstalt, Institut für forstliche Mykologie und Holzschutz, Hann. Münden 
1. Einleitung 
Eine der ernsthafte,sten Gefahren für den Pappel-
anbau ste'l'lt z. B. der R in de n b r an d de r Pa p -
p e I dar, verursacht durch den Pilz Dothichiza populea 
Sacc. et Briard. Sein sowohl in Deutschland al's auch in 
den angrenzenden Ländern gemeldetes kal.amitätartiges 
Auftreten im Jahre 1955 weist darauf 'hin, daß es sich 
hier um ein a'llgemein bedeutsames Problem handelt 
( Z y c h a 1955 b). Nach vorläufigen Schätzungen sind 
in diesem Jahre· in Deutschland über 1 Million Pappel-
pflanz€n dem Rindentod zum Opfer gefallen; das ent-
spricht ungefähr dem fünften Tei'l des gesamten dies-
jährigen Anbaues. Auf Grund der doch recht bedenk-
lichen Schäden, die durch den Rindenbrand, auch Rin-
dentod genannt, verursacht worden sind, erscheint eine 
Veröffentlichung unserer bisherigen Beobachtungen 
und Untersuchungen darüber schon jetzt ratsam. Viel-
leicht gibt gerade das vorjährige stärkere Auftreten 
von Dothichiza einen Hinweis darauf, daß die pat'holo-
gische Seite bei einem so gesteigerten Pappelanbau, 
wie er in den letzten Jahren betrieben worden ist, nicht 
verhachlässigt ·werden darf. Trotz der vielen guten Er-
folge, die bisher in der Pappelzucht erzielt worden 
sind, muß man doch mit Uberraschungen, wenn auch 
unliebsamer Art, immer noch rechnen. 
2. Krankheitsbilder 
Die Schadbilder einer Dothichiza-Erkrankung sind 
schon öfters beschrieben wmden (s. z. B. Z y c h a und 
Schmid I e 1953; Z y c'h a 1955 a). In den vorliegen-
den Untersuchungen haben wir nun versucht, die 
Dothichiza-Schädeh nach ihren verschiedenen Krank-
heitsbildern eingehender zu untergliedern und zu un-
terscheiden. Das erste, wo'hl häufigste Krankheitsbiid 
ist charakterisiert durch braune bis schwarze ovale 
Flecken an . der Basis von Seitenästen, vorzugsweise an 
der Ubergangssteile vom zweijährigen zum einjährigen 
Trieb. Die Rindenteile solcher Befallss.tellen sterben ab 
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